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Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
Ausnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
ränumerando bei freier Zuſtellung.
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

poſtzeitungsliſte 62552, Nachtrag VII.
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olkoblatt
für Halle und den Saalkreis.

Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

,7SD JWJÜ& DC-7

Halle a.
2

J. Jahrg.

Aus der Schule geplaudert.
Ein ſonderbarer Geiſt regiert unſer heutiges Deutſch

(and, ein Geiſt des Chauvinismus und der Selbſtüber
ſchätzung andern Nationen gegenüber, wie ihn nur
Frankreich vor dem Kriege ſein Eigen nennen durſte,
ein Geiſt, der einen jeden wahren Freund des Volkes
mit Beſorgnis erfüllen muß vor einem Ende mit Schrecken,
das durch dieſen unerträglichen Nationalhochmut herauf-
beſchworen werden könnte. Selbſtverſtändlich ſind es
nicht die Arbeiter, die an dieſer Seuche leiden; es ſind
die ſogenannten „beſſeren“, die „gebildeten“ Kreiſe der
Bevölkerung, denn das wahre „Volk“, die „ungebildete,
rohe Kanaille“ hat in ſeiner ihm angeborenen allgemein
menſchlichen Denkungsart ſich ſchon längſt daran ge-
wöhnt, den Menſchen nach ſeinem Charakter anzuſehen
und nicht nach ſeiner Nationalität, die ihm durch den
Zufall der Geburt aufgedrückt iſt.

Der Arbeiter erkennt jeden wirklich anſtändigen
Menſchen als Bruder an, mag er nun das Zepter oder
den Straßenbeſen ſchwingen, mag er das Licht dex
Welt in der traditionellen Ahnenwiege eines pommer-
ſchen Junkerſitzes oder im Jnnern Afrikas in der Hütte
eines durch unſere Sklavenbefreier expropriierten Kaffern
erblickkt haben, mag vor dem chriſtlich germaniſchen
Ehehimmelbette der Pfarrher den Segen des Himmels
auf ſeinen Sprößling herabgefleht, oder mag das Meſſer
des Rabbi den neuen Weltbürger von ſeiner Vorhaut
befreit haben. „Gleichheit alles deſſen, was Menſchen
antlitz trägt“ iſt die Parole des Arbeiters.

Doch a propos da wir eben von den Beſchnittenen
ſprachen: Der Chauvinismus und Nationalitätendünkel
unſerer Gebildeten richtet ſich nicht nur gegen den „Erb-
feind' und andre „wilde“ Völker, er richtet ſich vor-
züglich auch gegen die Juden, und da machen beſonders
unſre chriſtlichen Studenten ihre Kraftleiſtungen, ohne
daran zu denken, daß ihr vergötterter Heiland ein
Judenjunge war.

Die ganze Erbärmlichkeit des Judenhaſſes zeigte ſich
vor ganz kurzem, bei Gelegenheit der Beſtätigung des
jüdiſchen Profeſſor Bernſtein als Rektor der Univerſität
Halle; einem ferner Stehenden iſt es gar nicht möglich,
die Wut zu begreifen, die im Jnnern unſrer braven
Muſenſöhne gegen den „Jüd“ kocht.

Daß natürlich in der ganzen Judenhetze nicht eine
Spur idealen Geiſtes ſteckt, iſt wohl jedem klar; es iſt
der reine Brotneid, der die chriſtlichen Studenten in
das Lager des V. D. S. treibt, der ſich ja beſonders
durch Veranſtaltung verunglückter Antiſemitenverſamm-
lung auszeichnen ſoll.

Ja, der deutſche Student vor den Revolutionsjahren,
der beſaß noch Jdealismus; er ſtand für die Rechte
des Volkes auf den Berliner und Dresdener Barrikaden
und blutete im badiſchen Feldzuge; woher ſollten aber
auch die buntbemützten Streber von heute zu Jdealismus
kommen; ſie haben nur ein Ziel, möglichſt bald eine
Stelle zu erhaſchen; und da ſind ihnen natürlich die
fleißigeren jüdiſchen Studenten im Wege.

Doch eins zeichnet ſie mehr aus als ihre Franzoſen
freſſerei und ihre Judenhetze: Die Verachtung und
der Haß gegen den „Pöbel“. Ja, die Zeiten haben
ſich geändert; unſere Studenten ſind nicht die. alten,
ſchwarzrot goldenen Jdealiſten der dreißiger und vier
ziger Jahre.

S., Mittwoch den 2. Juli 1890.

1848 vor kurzem gerieten wir durch Zufall in
eine Vorleſung des Profeſſors E. über die deutſche
Revolution. Der Herr Profeſſor enthüllte ſeinen wiß-
begierigen Schülern die Geſchehniſſe der National-
verſammlung. 68 Bauern und ein paar Dutzend
Handwerker ſaßen drin. „An und für ſich war ja
das kein Unglück, aber und jedesmal, wenn
der Herr Profeſſor ſich in wichtig ſein ſollenden Aus
fällen gegen das Volk erging, belebten ſich die ſtumpfen
Mienen und eine Lachſalve ſcholl durch das Auditorium.
Und aks der Herr nun gar ſchilderte, wie auch ein
Bäuerlein „in Drillichhoſen, weißer Leinenweſte und
blauem Rocke“ in der Abgeordnetenkammer erſchien,
brach ein jubelndes Gelächter darüber aus, und
auch wir jubelten, freilich nur tief im verbogenen Jnnern.

Vor nicht allzulanger Zeit hätten wir noch in.
Jnnern geſeufzt und gejammert über ein ſolches Zeichen
des Verfalls des deutſchen Bürgerſtandes und der
„Hoffnuug des Vaterlandes“. Wahrlich, unſer Herz
zuckte, wenn wir ſahen, wie unſere „gebildete“ Jugend
in Verachtung gegen das Volk, gegen den „ungebildeten“
Pöbel anfgezogen wird, wie ihm ſtatt der Achtung vor
dem Kittel des Arbeiters, des Arbeiters, der für ihn
alle Güter des Lebens ſchafft, ein Klaſſenhaß eingeimpft
wird, der ihn vollſtändig blind macht gegen alle Zeichen
der Zeit. Als wir aber nun das verächtliche Lachen
über die Drillichhoſe ſahen, da ſchwand alles Mitleid
in uns mit den Jünglingen, die auf dieſe Art und
Weiſe ihrem Verderben entgegengeführt werden; alles
Bedauern ſchwand, und wir freuten uns über die
Blendung der Bürgerſöhnchen. Jmmer zu, ihr Herren!
Lehrt ſie auf dieſe Art die Geſchichte ihres Volkes!
Pfropft in die jungen Seelen hinein die Verachtung
der Drillichhoſen, die Verachtung des Volkes. Der
Bürger Thivrier verdient unſere volle Sympathie, wenn
er in der Arbeiterbluſe im franzöſiſchen Parlamente

erſcheint und die Arbeiterbluſe zu den Ehren bringt,
die ſie verdient. Hochachtung den Drillichhoſen und
dem Arbeiterkittel.

Aber ihr, ihr Herren, fahrt nur ſo fort in eurer
Lehre, und ihr, brave Jünglinge, fahrt ſo fort in eurer
Verſumpfung aber dann wundert euch nicht, wenn
einſt ein Tag erſcheinen ſollte, wo die verachteten
Drillichhoſen und Arbeiterbluſen euch eine Lehre geben,
die ihr nie vergeſſen werdet. Nur zu!

Volitiſche Aeberſicht.
Jn der Reichstagsſitzung am Montag wurde

die zweite Beratung des Nachtragsetats über
die Gehaltsverbeſſerungen zu Ende geführt durch An-
nahme der geforderten Pauſchquanten für die Auf-
beſſerung der Diätarien und für neue Stellenzulagen.

Der Reichstagsabgeordnete Frhr. v. Münch iſt
zum Austritt aus der Fraktion der Volkspartei veran
laßt worden, weil er im Widerſpruche mit der Volks
partei gegen die zweijährige Dienſtzeit geſtimmt hat.
Frhr. v. Münch bezeichnet ſich ſelbſt als Volksparteiler
„mit eigenem Programm“.

Welch zarte Fürſorge die Zivilbehörden an den
Tag legen, damit in das Militär kein im Geruche
der Sozialdemokratie ſtehender Mann un-
erkannt und unentdeckt eingereiht werden
kann, das iſt ſchon des öfteren durch die Preſſe
der Oppoſition an den Tag gebracht worden, indem
dieſelbe geheime Erlaſſe der Miniſterialbehörden publi-
zierte, in denen die Polizeibehörden angewieſen wurden,
auf die Sozialdemokraten und auf die ſozialdemokratiſche
Verſammlungen Beſuchenden, welche zum Militärdienſt
verpflichtet ſind, ein ſcharfes Auge zu haben. Dieſe
Fürſorge ſcheint neuerdings noch weiter ausgedehnt zu

einem Reſtaurant gefunden wurde, beweiſt.
lautet:

Geheim.
An das (Stadt-) SchultheißenAmt.

Unter Bezugnahme auf den heute ausgegebenen Erlaß betr.
die Vorladung der Militärpflichtigen zur Aushebung wird
das (Stadt) Schultheißenamt angewieſen, ſofort anzuzeigen,
ob keiner der mit Rotſtift angeſtrichenen Vorgeladenen als
Agitator oder Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei be-
kannt iſt bezw. mit ſolchen in Berührung ſteht.

Reutlingen, den Mai 1890. K. Oberamt: gez. Kauffmann.

Verboten auf Grund des Sozialiſtengeſetzes iſt
nach einer Veröffentlichung im „Reichsanzeiger“ der
Unterſtützungsverein der Buchbinder zu
Düſſeldorf.

Dasſelbe

11) Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

„Umgekehrt“, entgegnete Waldrich, „die Sage vom
toten Gaſte, wie man ſie ehemals kannte, und wie ich
ſie in meiner Kindheit einmal von einem alten Jäger
erzählen hörte, iſt zu lang und für unſere heutigen
Tage zu langweilig, damit hat man ſie vergeſſen und
recht daran gethan

„Wie, wiſſen Sie die Geſchichte noch frugen ſchnell
mehrere.

„Jch erinnere mich ihrer noch dunkel!“ erwiderte
Waldrich.

„O, Sie müſſen ſie uns erzählen riefen die Mäd-
chen und drängten ſich zu ihm. „Bitte, bitte, Sie
müſſen ſie uns erzählen!“

Da half kein Widerſtand, kein Entſchuldigen. Zu
den Frauenzimmern traten die Herren und baten.
Man rückte die Stühle zuſammen.

Waldrich mußte ſich, gern oder ungern, bequemen,
die Sage ſo mitzuteilen, wie er ſie vom alten Jäger
gehört hatte. Er ſchmückte, um damit einigermaßen
zu unterhalten, die Geſchichte ſo gut aus als er es aus
dem Stegreif konnte.

„Es ſind nun wirklich“, fing er an, „zweihundert
Jahre voll, als der dreißigjährige Krieg angefangen,

und der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz die Krone
des Königreichs Böhmen auf ſein Haupt geſetzt hatte.
Der Kaiſer aber und der Kurfürſt von Bayern, an
der Spitze der Katholiken Deutſchlands, brachen auf,
die Krone wieder zu erobern. Die große, entſcheidende
Schlacht am weißen Berg bei Prag wurde geliefert.
Der Kurfürſt Friedrich verlor die Schlacht und die
Krone. Wetterſchnell flog die Nachricht von Mund zu
Mund durch Deutſchland. Alle katholiſchen Stände
jubelten über den Untergang des armen Friedrich, der
ſeinen Thron nur wenige Monate beſeſſen hatte, und
den man deswegen ſchlechthin den Winterkönig zu nennen

pflegte. Man wußte daß er in Verkleidung mit
geringem Gefolge aus Prag entflohen ſei.

Das wußten auch unſere lieben Vorfahren in Herbes-
heim vor zweihundert Jahren. Sie plauderten damals
ſchon eben ſo gern von Stadt und Staatsneuigkeiten,
wie wir, ihre würdigen Enkel; ſie waren damals, ich
darf nicht ſagen religiöſer, wohl aber religionswilder.
Die Freude über die Niederlage und Flucht des Winter-
königs war alſo ungefähr eben ſo ausgelaſſen, ja weit
ſtürmiſcher, als bei uns vor einigen Jahren die Freude
über die Niederlage und Flucht des Kaiſers Napoleon.

Drei bildſchöne Jungfrauen ſaßen einſt, vom Winter-
könig plaudernd, beiſammen. Sie waren alle drei
gute Freundinnen und alle drei hatten einen Bräuti
gen das heißt jede einen beſonderen für ſich, weil
ie ſonſt nicht Freundinnen geweſen wären.

Die eine hieß Veronika, die andere Franziska, die
dritte Jakoba.

„Man ſollte den König der Ketzer nicht aus Deutſch
land entwiſchen laſſen!“ ſagte Veronika. „So lange
er lebt, wird das Ungeheuer der Lutherei leben und
nicht ruhen, Verderben zu brüten.“

„Ja“, rief Franziska, „wer den totſchlägt, hat eine
große Belohnung vom Kaiſer, vom Kurfürſten von
Bayern, von der ganzen heiligen Kirche und vom
Papſte zu erwarten ja, er kann auf den Himmel
zählen

„Jch wollte“, fiel Jakoba ein, „er käme in unſere
Stadt, o ich wollt' es! Er müßte durch die Hand
meines Liebſten ſterben! Mein Liebſter bekäme wenigſtens
eine Grafſchaft zum Lohne.“

„Es iſt die Frage“, ſagte Veronika, „ob Dich Dein
Liebſter zur Gräfin machen würde, denn er hat kaum
Herz genug zu ſolcher Heldenthat. Der meinige würde,
ich dürfte nur mit den Augen winken, das Schwert
ziehen und den Winterkönig zu Boden ſchlagen. Und
die Grafſchaft wäre Dir vor der Naſe weg erobert.“

Macht Euch beide nur nicht ſo breit!“ ſagte Fran
ziska. „Mein Liebſter iſt doch der ſtärkſte von allen.
Iſt er nicht ſchon als Hauptmann im Kriege geweſen
Und wenn ich ihm geböte, den Großtürken auf dem
Throne niederzuhauen, er ginge. Freut Euch auf die
Grafſchaft nicht zu ſehr!“

Jndem die Jungfrauen noch um die Grafſſchaft
ſtritten, entſtand auf der Straße vom Thore her ein

werden, wie nachſtehendes Aktenſtück, welches kürzlich in



Der kleine trag über Stadt und
Amtshauptmannſchaft Leipzig iſt am Sonnabend den
28. Juni e Da derſelbe in Hinſicht auf das
baldige. Erlöſchen des Sozialiſtengeſetzes nicht wieder
erneuert worden war, ſo hatten die Leipziger Spieß-
bürger vor dem 29. Juni eine mindeſtens ebenſo ge
waltige Angſt wie vor dem 1. Mai. Man war nämlich
der Meinung, daß der ganze Troß der 170 aus Leipzig
Ausgewieſenen an dieſem Tage durch ſeinen Einzug
das bisher belagerte Gebiet unſicher machen würde.
Wie wir jedoch von dort erfahren, haben ſich nur die
in nächſter Nähe wohnenden Genoſſen einen kurzen
harmloſen Beſuch erlaubt und ſich dann freiwillig wieder
ins Exil zurückgezogen. Wenn ſolche aufregende Tage
für die Spießbürger öfters vorkommen, dürften dieſelben
gar bald die eigentümliche Erfahrung machen, daß die
Sozialdemokraten garnicht ſo gefährlich ſind, daß ſie
vielmehr ſyſtematiſch angelogen worden ſind.

Zur angeblichen Notlage der Zucker
induſtrie wird uns geſchrieben, daß für 1889,90
die Aktien Zuckerfabriken Vechelde 20 Proz. und
Nordgermersleben, Bezirk Magdeburg, 21 Proz.
Dividende verteilen.

Ein nationalliberales Blatt hatte einmal der Wahr
heit die Ehre gegeben und von den Lockſpitzeleien
des Syſtems Bismarck geſprochen. Hierzu be
merkten die „Hamburger Nachrichten“ in einem offiziöſen
Artikel:

Wenn man ſolche Ungeheuerlichkeiten etwa in den Spalten
der „Voſſ. Ztg.“ oder der „VolksZtg.“ par nobile fratrum

fände, deren Leſer gewohnt ſind, daß ihnen der aus allen
Schmutzgaſſen zuſammengefegte Kehricht vorgeſetzt wird,
könnte man ſich darüber nicht wundern aber daß ſich ſogar
ein nationalliberales Blatt dazu hergiebt, iſt traurig und
beſchämend zugleich.

Dazu bemerkt die Berliner „Volksztg.“: Es genügt uns,
dies Geſchimpfe eines alkoholiſierten Subjektes in
unſeren Spalten höher zu hängen.

Der „Hall. Ztg.“ wird telegraphiert: Am 10. Juli
findet vor dem vereinigten 2. und 3. Strafſenat des
Reichsgerichts eine Verhandlung gegen den Schneider
Oswald Reinhold, deſſen Ehefrau geb. Schlapsky, den
Maler Albert Behr und den Schloſſer Paul Wagen
knecht, ſämtlich in Berlin, wegen Verbreitung anarchiſti
ſcher Schriften und Vorbereitung zum Hochverrat c.
ſtatt. Offizialverteidiger iſt Herr Rechtsanwalt Herr
und Wahlverteidiger Herr Rechtsanwalt Heine.

Aus der republikaniſchen Vorzeit von
Exzellenz Miquel macht der „Reichsfreund“ folgende
intereſſante Mitteilungen:

Johannes Migquel, am 21. Febr. 1828 zu Neuenhaus im
Lingenſchen als Sohn eines Landarztes geboren, hat das Gym-
naſium zu Linagen beſucht und dann in Heidelberg und Göttinsen
die Rechte ſtudiert. Der März fand ihn als 20jährigen, für
die Republik ſchwärmenden Studenten. Jn weiteren Kreiſen,
wenigſtens unter den deutſchen Studenten, ward er bekannt
durch das Eiſenacher Wartburgfeſt der deutſchen Studenten
in der Pfingſtwoche des Jahres 1848. Am 12. Juni abends
fanden ſich, wie es in einer wahrheitsgetreuen Schilderung des
Feſtes heißt, „im Saale des Rathauſes in Eiſenach die Repu
blikaner zuſammen und debattierten unter dem Vorſitz von
Migquel aus Göttingen mit Lebhaftigkeit über die zu erlaſſenden
Schriftſtücke.“ Man nahm eine Adreſſe an die Nationalver-
ſammlung zu Frankfurt an und ſandte dieſe mit 153 Unter-
ſchriften an den Abgeordneten Arnold Ruge. Die jungen
Republikaner waren übrigens in ihren Plänen recht ungefähr-
lich. Sie wollten den deutſchen Bundesſtaat als Republik,
proteſtierten gegen einen Kaiſer und wieſen den Gedanken eines
ſolchen, weil darin die Herrſchaft eines Stammes über die
andern enthalten ſei, „mit Entrüſtung zurück“. Die
Bundesfürſten wollten ſie beſtehen laſſen jeder Staat ſollte
ſeine Verfaſſung ſich ſelbſt bauen dürfen. Gewiß wollte
Studioſus Miquel, indem er die Herrſchaft der Boruſſen und
ihres Königs mit Entrüſtung zurückwies, ſeinem hannover'ſchen
König nichts zu Leide thun. Uebrigens erſchien jene Adreſſe
„einer ſpäteren Verſammlung der Republikaner in der Klemda
nicht energiſch genug, und man beſchloß, den Student Miquel

aus Göttingen zum Entwurf einer neuen zu Jn
einer folgenden Sitzung war eine ſchwülſtige A an den
flüchtigen Revolutionär Friedrich Hecker angenommen.
derſelben Sitzung verlas Miquel von ihm en twurf einer Abreffe an die Nationalverſammlung, welcher manchen

Widerſpruch hervorrief. Es hieß in dem Entwurf: „„Wir
wollen die Republik für den Geſamtſtaat;““ dies ge
nügte den Einen nicht, welche verlanaten: „„Wir wollen die
Republik in Deutſchland““. Schließlich einigte man ſich doch
noch und nahm die verbeſſerte Abreſſe an, in welcher die
Republik als die einzige Staatsform erklärt
wird, „die eines edlen und gebildeten Men-
ſchen würdig i ſt.“

Die Antiſemiten veröffentlichen eine Erklärung,
in welcher ſie ihre Kandidatur in Prenzlau-
Angermünde zurückziehen, weil die Zeit für die
Wahlvorbereitungen diesmal zu kurz ſei. Dieſer Rück
zug wird angetreten, nachdem überall Aufrufe zu Geld-
ſammlungen für die Agitation in dieſem Wahlkreiſevon antſemitſcher Seite veröffentlicht worden waren.

Die Handlungsweiſe der Herren Antiſemiten er-
innert lebhaft an die bekannte Fabel vom Fuchs und
den Trauben.

Schweiz. Bei der am 29. Juni vorgenommenen
Volksabſtimmung im Kanton Zürich iſt die Ge
ſetzesvorlage, nach welcher die Koſten der Leichen-
beſtattungen vom Staate beſtritten werden ſollen, mit
34 699 gegen 16 484 Stimmen angenommen worden.

Reichstag.
29. Sitzung vom 28. Juni.

Eröffnung 11 Uhr.
Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt der Antrag des

Reichskanzlers auf Vertagung des Reichstages vom
8. Juli bis 18. November cr.

Hierzu liegt ein Antrag des Abg. Graf v. Balleſtrem
(Zentr.) vor: 1. dem Antrage auf Vertagung des Reichstages
die Zuſtimmung zu erteilen, 2. zu beſchließen, daß die Gewerbe
ordnungs- Kommiſſion zur Fortſetzung ihrer Arbeiten bereits
am 4. November zuſammentrete und 3. den Präſidenten des
Reichstages zu ermächtigen, das Ausſcheiden einzelner Mit-
glieder aus dieſer Kommiſſion zu genehmigen und dafür als
Erſatz andere Mitglieder zu ernennen.

Staatsſekretär v. Bötticher: Jch glaube kaum, daß es
vieler Worte zur Begründung dieſes Antrages bedarf. Die
Gewerbeordnungs- Novelle iſt in der gegenwärtigen Seſſion
nicht fertig zu ſtellen und es iſt der Wunſch jedenfalls gerecht-
fertigt, daß die eingehenden Vorberatungen nicht verloren
gehen. Den Antrag des Grafen Balleſtrem kann ich nur mit
großer Freude begrüßen, namentlich daß die Gewerbeordnungs
Kommiſſion ſchon am 4. November zur Fortſetzung ihrer Be
ratungen zuſammentreten ſoll, da es im hohen Grade erwünſcht
iſt, daß die Novelle bis zum 1. Januar k. J. verabſchiedet
werden kann. Für die Frage, ob eine Kommiſſion zuſammen
treten kann ohne daß das Plenum zuſammentritt, liegt ein
Präzedenzfall vor und kann ich nur bitten, dem Antrage desGrafen Balleſtrem zuzuſtimmen.

Nachdem Abg. Graf v. Balleſtrem ſeinen Antrag kurz
motiviert, erklärt

Abg. Richter (dfr.), daß die frühere Zwiſchen Kommiſſion
ausdrücklich auf Grund eines Geſetzes zuſammengetreten ſei.
Die Frage ſei nicht unbedenklich, um aber allen Eventualitäten
vorzubeugen und da der Beſchluß eines Geſetzes nicht mehr
herbeizuführen ſei, ſo möchte er beantragen, die Vertagung des
Reichstages nur bis zum 4. November zu beſchließen und den
Präſidenten zu ermächtigen, die nächſte Plenarſitzung erſt auf
den 18. November anzuberaumen.

Abg. Graf v. Balleſtrem hält die Sache für unbedenklich,
wenn alle Geſetzgebungsfaktoren übereinſtimmen.

Abg. v. Bennigſen (nat.-lib. Unſere Geſchäfte werden
durch den Vorſchlag des Abg. Grafen v. Balleſtrem weſentlich
erleichtert. Wenn die ſtaatsrechtlichen Zweifel von den ver
bündeten Regierungen nicht gegen den Antrag erhoben werden
ſo ſollte ich meinen, daß der Reichstag ſeinerſeits keine Ver
anlaſſung dazu hat.

Staatsſekretär v. Bötticher: Die verbündeten Regierungen
würden gar nicht in der Lage ſein, bis zum 4. November ge
nügendes Material für das Plenum des Reichstages zu be
ſchaffen. Uebrigens ſtehen Verfaſſungsbeſtimmungen dem An
trage des Grafen Balleſtrem nicht entgegen.

Abg. Richter beantragt Ueberweiſung der Anträge an die
Geſchäftsordnungs- Kommiſſion.

t c e e an eh e e

Nachdem die v. U Bom d Sin(Soz) und de nd erſt den de We
Grafen Balleſtrem zur Annahme empfohlen, wird dieſer

Antrag, nach Ablehnung des Antrages Richter, gegen die Stimmen
der Freiſinnigen angenommen.

Darauf tritt das Haus in die dritte Beratung der
Militärvorlage.

Zur General-Diskuſſion ergreift das Wort Abg. Dr.
Reichenſperger (Zentrum): Jeder deutſche Mann wird
gewiß bereit ſein, alles zu bewilligen, was zur Verteidigununſerer Grenzen notwendig iſt, und ebenſo hoffe ich, daß aug

der deutſche Peichstag dies thun wird, und zwar ohne Be-
dingungen, wie dies ja auch in zweiter Leſung ſchon geſchehen
iſt. Sollen unſere Kräfte ſich als unausreichend erweiſen, um
das Ueberſchreiten unſerer Grenzen durch Turkos und Koſacken
zu v erhindern, ſo brauche ich wohl nicht erſt darauf zu ver
weiſen, welchen ſchweren Laſten uns dann aufgebürdet werden
würden. Nun entſteht freilich die Frage, was denn als not
wendig anzuſehen iſt, aber in dieſer Beziehung denkt wohl die
große Maſſe, auch in dieſem Hauſe, ſo wie ich, daß darüber
dieſes Haus ein zutreffendes Urteil nicht vermag und
daß ſelbſt die Regierungen nicht im ſtande ſind, dem Reichstage
ein vollkommen zutreffendes Urteil zugängig zu machen. Wir
müſſen den verbündeten Regierungen deshalb die Verantwortungdafür überlaſſen, wir voffen aber, daß auch die Regierungen

hier und außerhalb, bei fortſchreitender Ziviliſation endlich
müde werden, die Forderungen für Militärzwecke fortwährend
anſchwellen zu laſſen. Angeſichts der Kundgebungen für die
arbeitende Bevölkerung, die überall mit Jubel begrüßt worden
ſind, gebe ich die Hoffnung nicht auf, daß endlich einmal von
hoher Stelle allgemeine Abrüſtung geboten wird. Hoffentlich
wird es dann noch nicht zu ſpät ſein. (Beifall im Zentrum.Abg. Rickert (dfr.): Die Kampfesweiſe des Abg. v. Kardorf

iſt noch eine ſolche, wie ſie Gott ſei Dank nach dem Wandel
in der Regierung nicht weiter fortgeführt wird, und ich will
mich deshalb heute mit den Ausführungeu desſelben nicht weiter
befaſſen. Abg. von Bennigſen hat in ſeiner Rede über uns
geſpottet, daß wir bei den Wahlen das Zentrum unterſtützt
hätten und nun von demſelben verlaſſen würden. Wie ſtimmt
denn dieſer Spott mit den Behauptungen der Blätter der
Partei des Herrn v. Bennigſen, daß die freiſinnige Partei
nur auf dem Rücken des Zentrum in den Reichstag gekommen
ſei Mag die Sache nun ſein, wie ſie wolle, das Zentrum
hat ſich, was die Verfaſſung betrifft, immer noch weit zuver
läſſiger erwieſen, als die Nationalliberalen, die vor den Wahlen
alle möglichen Verſprechungen machten, ſie nach den Wahlen
aber vollkommen vergaßen. Jch finde unſern Standpunkt der
Vorlage gegenüber doch ganz erklärlich; wir hätten der Regie-
rung zugeſtimmt, wenn dieſelbe uns einigermaßen mit den
Konzeſſionen entgegengekommen wäre, die ſie doch machen muß.
Jch bin dem Herrn Reichskanzler und dem Herrn Kriegs
miniſter dankbar für die Aufklärung, die ſie uns über die
Zakunftspläne gegeben haben und ich begreife deshalb den
verſteckten Angriff des Herrn v. Bennigſen auf den Kriegs-
miniſter nicht. Die zweijährige Dienſtzeit iſt eine allgemeine
Forderung der ganzen Bevölkerung, davon hat ſich auch Herr
v. Bennigſen überzeugt, der ja ſelbſt anerkannt hat, daß dieſe
Forderung eine unerhörte Popularität beſäße. Die von mir
aufgeſtellte Vergleichung mit England muß ich auch den Aus
führungen des Herrn v. Bennigſen gegenüber vollkommen auf
recht erhalten. Haben Sie es denn ſelbſt für möglich gehalten,
daß der deutſche Reichstag in den letzten 10 Jahren 400 Mill.
Mark neue Steuern mit ihrer Hilfe bewilligen würde, und in
der Kommiſſion hat der Herr Schatzſekretär ganz beſtimmt er
klär daß wir uns in der nächſten Seſſion mit abermals neuen
Steuern werden beſchäftigen müſſen. Nun kommt Herr von
Bennigſen und behauptet, dies ſei nicht nötig. Jſt ihm denn
die Bedeutung der Militärvorlage in bezug auf unſere Finanz
lage gar nicht klar? Wie ſteht es denn mit den direkten
Steuern in Preußen Dieſelben ſind in dieſem Jahre von
153 auf 166 Millionen trotz der großen Erleichterungen ge-
ſtiegen von denen der Herr Schatzſekretär hier geſprochen.
Dieſe Dinge können doch auch nicht unbeachtet gelaſſen werden.
Die Begriffe über Das was zum Wohle des Vaterlandes
dringend notwendig iſt, wechſeln mit den Zeiten und den
Perſonen, das hat auch Herr v. Bennigſen kennen gelernt,
daher möchte ich die Herren bitten, diejenigen, welche heute
erklären, der Vorlage nicht zuſtimmen zu können, nicht ſo ab
fällig zu beurteilen. Es wird eine Zeit kommen, wo auch
dieſe, unſere heutigen Forderungen Anerkennung finden werden.
(Beifall links.)

Staatsſekretär v. Maltzahn beſtreitet nochmals, daß Deutſch
land pro Kopf ſtärker belaſtet ſei, als England (mit Steuern).
Ebenſo ſtellt Redner in Abrede, daß er ſchon für die nächſte
Seſſion neue Steuern in der Kommiſſion in Ausſicht geſtellt
habe. Er habe nur ausgeführt, daß es jedenfalls jetzt noch
nicht nötig ſei, für Deckung der Mehrausgaben, welche u. a.
die Militärvorlage erheiſche, zu ſorgen. Auch habe er aus

heftiges Getrappel jagender Roſſe. Schnell eilten alle
drei Mädchen zum Fenſter.

Es war aber ein ſchreckliches Wetter draußen, der
Regen ſchoß von allen Dächern und Rinnen in
Strömen auf die Gaſſen. Der Sturmwind ſauſte und
trieb die Fluten des Regens gegen Häuſer und Fenſter.

„Daß ſich Gott erbarme!“ rief Jacoba. „Wer bei
ſolchem Wetter noch unterwegs iſt, der reiſt gewiß
nicht aus Luſt.“

„Den treibt die bloße Not!“ ſagte Veronika.
„Oder das böſe Gewiſſen!“ ſetzte Franziska hinzu.
Gegenüber, vor dem Wirtshauſe zum Lindwurm,

hielten dreizehn Herren zu Pferde ſtill und ſtiegen eil
fertig ab.

Zwölf blieben bei den Roſſen, der dreizehnte in
weißen Kleidern ging in das Haus des Wirtes.

Bald kam der Wirt mit den Knechten. Die Pferde
wurden in den Stall, die Herren ins Wirtshaus geführt.

Trotz des Regens lief Volk in der Gaſſe zuſammen,
die fremden Reiter und Pferde zu ſehen. Das ſchönſte
Roß gehörte dem weißen Herrn es war ein ſchnee-
weißer Schimmel mit prächtigem Geſchirr.

„Wenn das der Winterkönig wäre!“ riefen die drei
Jungfrauen, als ſie ſich von den Fenſtern abwandten,
im erſten Augenblicke, und ſtarrten einander bedenklich
mit großen Augen an.

Da polterte es auf der Treppe. Siehe, herein traten

„Wiſſet Jhr ſchon“, rief der eine, „der flüchtige
Winterkönig iſt in unſern Stadtmauern!“

„Da wäre ein Fang zu machen!“ ſagte der zweite.
„Die Angſt liegt dem langen, hagern Weißrock im

Angeſicht!“ rief der dritte.
Ein froher Schauer überfloß die Mädchen. Sie

ſtarrten ſich wieder mit großen, forſchenden Augen an.
Es war, als redeten ſie mit den ſtarren Blicken zu

ſammen, als verſtänden ſie einander.
Plötzlich reichten ſie einander die Hände und ſagten:
„Ja, es gilt! Es gilt! Alle drei mit einander und

ungeteilt!“
Dann ließen ſie die Hände los und jede wandte ſich

zu ihrem Bräutigam.
Veronika ſprach zu dem ihrigen:
„Läßt mein Liebſter den Winterkönig lebendig aus

unſern Stadtmauern ziehen ſo will ich lieber des
Winterkönigs Geliebte als meines Liebſten ehelich Ge-
mahl ſein. So wahr mir Gott helfe mit ſeinen
Heiligen

Franziska ſprach zu dem ihrigen:
„Läßt mein Liebſter den Winterkönig dieſe Nacht

überleben, ſo will ich eher den Tod als meinen Liebſten
küſſen, und mein Liebſter ſoll ewig die Hochzeit umſonſt
erwarten. So wahr mir Gott mit ſeinen Heiligen
helfe!“

Jakoba ſprach zu dem ihren:
„Der Schlüſſel zu meinem Brautkämmerlein iſt für

die drei Bräutigame der Jungfrauen. immer verloren, bringt morgen mein Herzallerliebſter

nicht ſein Kriegsſchwert purpurrot vom Blute des
Winterkönigs!“

Die drei Bräutigame erſchraken uerſt, doch ſammeltenſie ſich bald wieder, indem ſie di n
liebreizender denn jemals vor ſich ſtehen und der Ant
wort gewärtig ſahen. Keiner wollte zurückbleiben,
jeder der erſte ſein, die Jnbrunſt ſeiner Liebe durch
ein Heldenſtück zu bekunden. Alſo gelobten ſie, der
Winterkönig ſolle die Sonne nicht wiederſehen. ß

Sie beurlaubten ſich bei den Bräuten, die nun froh
lockend beiſammen ſaßen und von dem ewigen Ruhm
ihrer Geliebten, von deren Mut und Zärtlichkeit, und
zuletzt von der Grafſchaft plaudert ie ſiſeh leleen wo ft p en, die ſie bald unter

Die drei jungen Männer aber beredeten ſi ingen
alsbald ins Wirthaus zum Lindwurm,
Trunk, forſchten geſprächig nach dem Fremden, und
wer der König ſein möge, und wo er ſchlafe und ob
en Se den Pur habe. Sie kannten aber alle
eden el des Hauſes wohl. i itief in die Nacht. ort Und ſe vechten tie
Vor Tagesanbruch eilten wölf der fremden Gäſtebei Sturm und Wetter eilferüg fort. Der Peiggee

lag tot im Blute ſchwimmend auf dem Bette.
Er hatte drei Todeswunden, Niemand konntewer er ſei, doch verſicherte der Wirt, der net

Fortſetzung folgt.)
es nicht.
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zrücklich in der Kommiſſion und heute im Plenum dargelegt,
zaß 3 pro 1891/92 Deckung noch vorhanden ſei auch ohne

teuern.
Abg. v. Frieſen (konſ.) ſucht ausznführen, daß die Forde

nungen der Vorlage berechtigt, weil ſeien, und daß
man ſie deshalb bewilligen müſſe. ß, Mißtrauen, Unzu-

jedenheit, welche bei den Völkern herrſchten, bildeten eine
ſtete Zriege gar ede Stimme, die e die Se ab

eben werde, ſei indirekt, wenn auch abſichtslos, eine Hinde
ung der Friedenspolitik der Regierung.

Ein Antrag auf Debatteſchluß gilt, da das Abſtimmungs-
ergebnis zweifelhaft bleibt, als abgelehnt.

Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſemit) erklärt
ch das Verhalten der Sozialdemokraten gegen die Vorlage

durch deren Furcht vor dem Militär. Falſch ſei beſonders
deren Anſicht, daß die Armee ein Moloch ſei, der nichts wieder
erausgebe. Die Armee ſei ſowohl in ideeller, wie in wirt-
chaftlicher Beziehung ein produktiver Faktor. Sie ſei eine
der hervorragendſten Bildungsanſtalten des Staats und ſchaffe
in größtem Umfange Arbeit. Freilich gebe es einen Moloch,
aber auf den werde er noch zurückkommen. (Große Heiterkeit.)
Die meiſten Petitionen gegen die Vorlage lägen aus Süd-
deutſchland vor, von volksparteilichen Vereinen. Alle dieſe
Petitionen ſeien aber nach einem einzigen Schema, das in
Mannheim gefertigt war. r ſei auch das klaſſiſche
Land der MilitärbefreiungsProzeſſe vor ein paar Jahren,
an denen zumeiſt Juden beteiligt geweſen ſeien. Redner giebt
im Verlauf ſeiner Rede dem Abg. Bebel darin Recht, daß das
EinjährigenPrivileg der Beſitzenden und Gebildeten nicht zu
billgen ſei und bekämpft das Verlangen nach zweijähriger
Dienſtzeit. Wolle man alle Wehrfähigen zum Dienſt heran
ziehen, ſo müſſe allerdings das ganze Finanzprogramm um-
geſtaltet werden. Es ſei bisher nicht genug geſpart worden,
und zwar zu gunſten des Großkapitals. Die Börſe, dieſe hohe
Schule der Geſetzesübertretungen, wie Lasker ſie genannt habe,
müſſe höher beſteuert, vor allem aber die ganze Börſengeſetz
gebung geändert werden. (Einem ausführlichen Eingehen auf
dieſes Thema ſteuert der Präſident v. Levetzow.) Redner er-
klärt ſchließlich, für die Vorlage, aber gegen alle Reſolutionen

ſtimmen.n v. Münch (Volkspartei) beſtreitet die Richtigkeit der
gifferangaben des Kriegsminiſters über das Mehr an Truppen,
welches Frankreich zur Zeit gegenüber Deutſchland aufzubringenvermöge. Die Forderungen fur Artillerie und andere Spezial-

Waffen könne man bewilligen, aber mehr nicht. Deutſchland
ſei nicht ſo arm, wie es nach dem Mißerfolg der Subſkription
auf die letzten 129 Millionen preußiſcher Anleihe ſcheine. Aber
die Steuern ſeien nicht gerecht genug verteilt, die Aermeren
ſeien zu ſehr belaſtet. Redner erklärt ſich weiterhin u. a.
gegen die zweijährige Dienſtzeit für die Fußtruppen, während
dies für die anderen Waffengattungen nicht möglich ſei, denn
dies widerſpreche dem demokratiſchen Prinzip der Gleichheit.

Ein Schlußantrag wird jetzt angenommen. Perſönlich ver
wahrt ſich

Abg. v. Bennigſen gegen die Angabe Rickert's, daß er
(Redner) einen Angriff gegen den Kriegsminiſter gerichtet habe.
Vielmehr habe er nur Ängriffe gegen die Preſſe gerichtet,
welche die Mitteilungen des Miniſters in der Kommiſſion ſo
ſehr aufgebauſcht habe.

In der Spezialberatung macht nur
Abg. Windthorſt die Bemerkung, über die Spaltung im

Zentrum möge man ſich nur beruhigen, das Zentrum werde
unbeirrt ſeinen Weg weiter gehen.

Die einzelnen Paragraphen und ſodann das ganze Geſetz
werden definitiv angenommen gegen die entſchiedene Linke,
Welfen und einen Teil des Zentrums.

Es folgt nunmehr die Schlußabſtimmung über das Geſetz,
betr. die Gewerbegerichte. Die Annahme erfolgt gegen Frei-
ſinnige, Volkspartei und Sozialdemokraten.

Zur erſten Beratung ſteht alsdann der Nachtragsetat für
militäriſche Zwecke.

Abg. Richter erinnert an die Zuſage des Reichskanzlers,
daß eine Mehrbeurlaubung von 6000 Mann vom nächſtenHerbſte ab erfolgen ſolle. In dem vorliegenden Nachtragsetat

finde er nichts, worin aus dieſer Mehrbeurlaubung die finan
zielle Konſequenz gezogen erſcheine. Es ſei ſogar im Gegenteil
geſagt worden dieſe Mehrbeurlaubungen würden ausgeglichen
werden durch Mehreinſtellung von Rekruten. Er bitte den
Herrn Vertreter der Militärverwaltung, ſich hierfür zu er-
klären. Jm übrigen ſtehe man in dieſem Nachtragsetat im
weſentlichen nur den Konſequenzen der vorhin angenommenen
Vorlage gegenüber, man werde ſich alſo inſoweit der Be
willigung desſelben nicht entziehen können. Jedoch möge man
eben nur das unbedingt Nötige bewilligen, während es ſich
empfehle, die Genehmigung der Forderungen für die ſtrate
giſchen Bahnen für die Unteroffizierprämien und für die
Kaſernenbauten bis zum Herbſt, bis zum ordentlichen Etat,
zu verſparen.

Eine Antwort vom Bundesratstiſche erfolt nicht. Die Vor
lage geht ohne jede weitere Debatte an die Budgetkommiſſion.

Letzter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die zweite Leſung
des Nachtragsetats für Beſoldungs-Verbeſſerungen.

Abg. v. Benda (natlib.) bemerkt, die Abſtriche, welche in
der Kommiſſion vorgenommen worden ſeien, würden vielfach
Enttäuſchung hervorrufen. Aber man werse ſich gewiß dabei
beruhigen, daß die beſtimmte Hoffnung beſtehe, daß in dem
nächſten Etat die notwendigen Ergänzungen ſtattfinden würden,
ebenſo wie dies in Preußen der ſein werde. Habe doch
auch die Regierung anerkannt, daß dieſe jetzigen Forderungenfür BeſoldunasVerbeſſerungen nur ein Cerſe ſeien. Auch die

finanzielle V könne keine Schwierigkeit machen, denn die
fünf oder ſechs Millionen, um die es ſich hier noch handeln
würde, würden wohl, ohne Unſicherheit in die Reichsfinanzen
zu bringen, noch aufzubringen ſein. Er bitte, die Beſchlüſſe
der Kommiſſion anzunehmen, und bitte die Regierung, auf dem
hier betretenen Wege jedenfalls fortzufahren und eine weitere
Vorlage ſchon in nächſter Seſſion dem Hauſe zu machen.

Abg. Hahn (konſ.) erklärt, mit Rückſicht auf die Geſchäfts
lage würden ſeine Freunde ihre in der Kommiſſion mit zu
großer Majvrität abgelehnten Anträge zu gunſten der Premier
leutnants und Hauptleute heute nicht wieder einbringen, ſondern
die Beſchlüſſe der Kommiſſion annehmen.

Staatsſekretär w. Maltzahn bedauert die an der Vorlage vor
genommenen Abſtriche, die von denſelben Betroffenen würden ſich
aber mit dem Troſt zufrieden geben, daß die Ablehnung des für
ſie Geforderten nicht prinzipiell für immer erfolgt ſei, daß die
Bewilligung vielmehr nur hinausgeſchoben ſei

Kriegsminiſter v. Verdy du Vernois ſpricht es nochmals
als feine volle Ueberzeugung aus, daß die Be tigung auch
der Premierleutnants und Hauptleute II. Klaſſe eine ende
Notwendigkeit ſei. Noch in letzter Stunde lege er es dem Hauſe
nochmals ans Herz, die für dieſe Offiziere geforderten Gehalrs

Bevölkerung der Druck der Militärlaſten ohnehin ſo recht zum
Bewußtſein. Der Kriegsminiſter möge zuſehen, wo er in ſeinem
Etat Erſparniſſe machen könne.

Abg. Baumbach (freiſ) ſpricht ſich in demſelben Sinne aus.
Er habe es überhaupt bedauert, daß die Frage der Erhöhung
der Offiziergehälter wit der für die Zevilbeamten verquickt wor-
den ſei. Er bitte, es lediglich bei den Beſchlüſſen der Kommiſſion
zu belaſſen.

Die Annahme der Kommiſſionsbeſchlüſſe erfolgt ſodann ohne
bemerkenswerte Debatten. Für die Forderungen der Vorlage
für die Offiziere erhoben ſich lediglich die Konſerpativen.

Die von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Reſolutionen, betr.
die Alterszulagen und die Diäten, gelangen noch nicht zur Be
ratung, da ein zuvor von ſozialdemokratiſcher Seite geſtellter
Antrag auf Vertagung zur Annahme gelangt.

Montag 1 Uhr: Reſt des Nachtragsetats für Beſoldungs-
Verbeſſerung en (Reſolutionen), Nationaldenkmal für
Kaiſer Wilhelm, Rechnungsſachen.

Lokales.
Halle, 1. Juli.

Die hieſige PolizeiVerwaltung ſendet uns folgende
Berichtigung

Auf Grund des t 11 des Reichspreßgeſetzes vom 7. Mai
1874 und mit bezug auf den in der Nummer 73 des „Volks
blattes“ über die polizeiliche Entfernung der Plakate von den
Anſchlagſäulen enthaltenen Artikels wird die Redaktion hier-
mit aufgefordert nachſtehende Berichtizung in die nächſte
Nummer Jhres „Volksblattes“ aufzunehmen:

Berichtigung.
Es iſt unrichtig, daß die Affichen mit der Abonnements

Einladung für das Volksblatt auf Grund des 8 9 des
ſag alinen geſetzes von den Anſchlagſäulen entfernt worden
ind.

Die Entfernung dieſer Plakate erfolgte vielmehr auf Grund
des 8 9 des Preußiſchen Preßgeſetzes vom 12. Mai 1851,
nach welchem Plakate, die einen andern Jnhalt haben, als
Ankündigungen über geſetzlich nicht verbotene Verſammlungen,
über öffentliche Vergnügungen über geſtohlene, verlorene
oder gefundene Sachen über Verkäufe oder andere Nach-
richten für den gewerblichen Verkehr nicht angeſchlagen, an
geheftet oder in ſonſtiger Weiſe ausgeſtellt werden dürfen.

Dem Verleger des Volksblattes iſt auf ſeine Anfrage
dieſes auch durch den Ober-Polizei-Jnſpektor ausdrücklich
und unter Verleſung des 89 des Preßgeſetzes eröffnet worden.

Halle a. S., den 29. Juni 1890.
Die Polizei- Verwaltung.

Uns kam die Sache allerdings komiſch vor, denn der
S 9 des Sozialiſtengeſetzes kann, da er vom Verbote c. von
Verſammlungen und dergleichen handelt, hier garnicht
in Anwendung kommen. Jedoch der Umſtand, daß von
der Polizeiverwaltung der Paſſus „und den Jdeen der
Sozialdemokratie immer weitere Verbreitung verſchafft“
beanſtandet wurde, ließ uns vermuten, daß die polizei-
liche Maßregel allerdings einen Zuſammenhang mit
dem Sozialiftengeſetz haben müſſe. Aber auch das
preußiſche Preßgeſetz dürfte hier ſchwerlich Anwendung
finden können, denn einmal hat man ſchon unſere
Affichen vor einem Vierteljahre mit demſelben Jnhalte
unbeanſtandet gelaſſen und das andere Mal dürfte die
Maßregel ſich mit dem Hinweiſe darauf kaum auf-
recht erhalten laſſen, daß zu den Zeiten der Wahl,
namentlich der letzten Reichstagswahl, Affichen ſeitens
unſerer Gegner angeheftet waren, welche ſich mit der
obigen Beſtimmung des Preßgeſetzes ſchlecht vertragen.Wir erinnern nur an jene Platate, durch welche die

Wähler unter Hinweis darauf, daß die Sozial
demokraten Thron, Altar, Ehe u. ſ. w. zerſtören wollen,
aufgefordert wurden, den Kartellbruder zu wählen.
Wie derartige Affichen unter diejenigen Ankündigungen
u rechnen ſind, von denen der zitierte Paragraphricht iſt uns ſchwer verſtändlich. Wir denken dabei

unwillkürlich an das Sprichwort: „Wenn zwei das-
ſelbe thun, ſo iſt es doch nicht dasſelbe.“

Der Koſtenanſchlag für das hieſige ſtädtiſche
Schlachthaus mit Viehhof iſt auf 2067 000 M.
feſtgeſetzt. Die Spezialpläne ſind von Herrn Baurat
Oſthoff- Berlin ausgearbeitet, und ſtanden geſtern
in der Stadtverordnetenſitzung zur Beratung.

Unglücksfall. ſtern nachmittag 4 Uhr
verunglückte ein Arbeiter auf dem Neubau der Gas
anſtalt dadurch, daß ſelbigem beim Transport eines
Eiſenbalkens der Unterſchenkel zerſchlagen wurde. Der
Mann mußte in die Klinik überführt werden.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 30. Juni.

1. Eine jener widerlichen Szenen wüſter Schlägereien
zwiſchen Polen und Deutſchen beſchäftigte auch heute
wieder das Gericht. Ein eingewurzelter Haß ſcheint
per den Einwohnern der beiden Nationalitäten des

rtes Sandersdorf bei Bitterfeld zu herrſchen. Am
24. November vorigen Jahres wurde das Haus der
Elbin'ſchen Eheleute (Polen) daſelbſt demoliert. Einer
der Tumultanten hat infolge dieſer Demolierung eine
Gefängnisſtrafe von 1* Jahren davongetragen. Die
andern Mitangeklagten mußten damals, weil kein
direkter Beweis erbracht werden konnte, freigeſprochen
werden. Mit welcher Wut dieſer Angriff auf das
Elbin'ſche Haus g worden war, geht daraus
hervor, daß ein Kind der Elbin'ſchen Eheleute an den
infolge eines Steinwurfs erhaltenen Wunden verſtarb.

Der damals entſtandene Schaden von gegen 150 M.
war kaum ausgeglichen, da brach der Haß von neuem

u
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richtete. Am Karfreitag gegen 4 Uhr nachmittags
d. J. ſammelten ſich nun wieder etliche Hundert Dorf-
bewohner auf der Landſtraße. Gegen fünfzig hiervon
marſchierten auf das Elbin'ſche Wohnhaus zu. Die
Kinder derſelben, nichts Gutes ahnend, liefen ſofort zu
ihren Eltern und machten ſie auf die Gefahr auf
merkſam. Die in Schrecken geſetzte Ehefrau ging den
Angreifern entgegen und bat dieſelben unter Hinweis
auf das kaum überſtandene Unglück, doch von V
Vorhaben Abſtand zu nehmen. Ohne auf die Bitte
der Frau Rückſicht zu nehmen, wurden ihr ſofort ver
ſchiedene Gegenſtände Steine, Knüppel u. ſ. w. entgegen eworſen Sie mußte ſich, um nicht etwaigen

körperlichen Schaden zu leiden, in ihr Haus zurück
flüchten. Nun ging die Vernichtung in rapider Weiſe
vor ſich. Nach Angabe des Beſitzers ſoll ſich der Ge
ſamtſchaden auf ziemlich 300 M. belaufen. Jn ſpäter
Abendſtunde gelang es der Ehefrau, durch eine Hinter
thür zu entkommen, worauf ſie die in Bitterfeld
ſtationierten Gensdarmen requirierte. Als dieſe aber
kurz nach 9 Uhr abends in dem Orte erſchienen, hatte
der Tumult bereits ſein Ende erreicht. Zwölf von
den Angreifern waren ermittelt worden und ſtanden
heute unter der Anklage des Landfriedensbruchs vor
Gericht. Sämtliche Angeklagte ſtehen noch im Alter
der Unmündigkeit. Sie beſtreiten mit einigen Aus-
nahmen die Teilnahme an dem Aufruhr nicht, wollen
aber eine Thätlichkeit nicht ausgeübt haben. Auch be-
haupten ſie, von den Kaſerneneinwohnern zuerſt an
gegriffen worden zu ſein. Durch die Zeugenausſagen
werden die einzelnen Angeklagten mehr oder minder
belaſtet. Der Vertreter der kgl. Staatsanwaltſchaft
läßt die Anklage gegen 3 Perſonen: nämlich Woller,
Schneider und Robert Nubbel fallen, hält aber die
übrigen Angeklagten des einfachen Landesfriedensbruchs
ſchuldig und beantragt gegen Raum 3 Monate, Otto
Nubbel 6 Monate, Kirchhof, Miſchalla, Berger, Bruno,
Grzeskowiak und Otto Retzke 9 Monate Gefängnis,
gegen Julius Retzke zu der augenblicklich verbüßenden
Strafe von 1 Jahr eine Zuſatzſtrafe von 9 Monate
Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte noch gegen Otto
Nubbel und Raum auf Freiſprechung, da denſelben
eine Strafthat nicht bewieſen werden konnte. Jm
übrigen ſchloß er ſich den Anträgen des Staatsanwalts
an, rechnete aber den in Unterſuchungshaft Geweſenen
2 Monate auf die auferlegte Strafe ab. 2. Wegen
verſuchten ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rück
falle erhielt die verehelichte Wichalek aus Merſeburg,
weil geſtändig, unter Annahme mildernder Umſtände
4 Monate Gefängnis. 3. Auf ein Jahr ins Zucht-
haus wandern muß die verehelichte Kenſel geſch. Haring.
Obwohl ſie wiederholt wegen Diebſtahls u. ſ. w. ver
ſchiedene Gefängnisſtrafen verbüßt, erſchien ſie heute
wieder wegen vier einfacher und eines ſchweren Dieb
ſtahls vor Gericht. Die Angeklagte hat es haupt-
ſächlich bei ihren Geſchäftsgängen auf Wäſche und
Kleidungsſtücke abgeſehen. Den ſchweren Diebſtahl
hat ſie durch Erbrechen eines auf einem offenen Boden
ſtehenden verſchloſſenen Kleiderſchrankes ausgeführt.
Aus denſelben hat ſie ebenfalls einen Handkorb mit
ſchmutziger Wäſche entwendet. Sämtliche Gegenſtände
ſind bei ihrer Verhaftung beſchlagnahmt und den
Eigentümern wieder zugeſtellt worden. Mit Rückſichtanf ihr Geſtändnis wurde wie oben erwähnt erkannt.

Der Staatsanwalt beantragte 1 Jahr Zuchthaus
und die üblichen Nebenſtrafen.

Arbeiterbewegung.
Das ſächſiſche Miniſterium des Jnnern

hat das Geſuch des ſozialdemokratiſchen „Wähler“, in
Leipzig eine Sammelſtelle für die ſtreikenden Ham-
burger Maurer und Zimmerer errichten zu
dürfen, abſchlägig beſchieden, weil durch ſolche Samm
lungen die Lohnkämpfe zwiſchen Unternehmern und
Arbeitern nur verlängert würden. Das iſt doch
eine entſchiedene Parteinahme gegen die Arbeiter.

Der Streik der Zimmerer in Forchheim
iſt durch die Bewilligung eines täglichen Lohnzuſchlages
von 10 Pfennigen beendet worden.

Die Scheerenhärter in Solingen haben in
einer Verſammlung beſchloſſen, bei allen denjenigen
Fabrikanten, die bis zum 1. Juli das neue Preisver
zeichnis nicht anerkannt haben, die Arbeit einzuſtellen
und bei ſpäterer Anerkennung für jeden Tag nach dem
1. Juli einen Schadenerſatz von 5 M. zu verlangen.

Am 22. Juni wurde in Frankfurt a. M. ein
„Deutſcher Uhrmacher Gehilfen Verband gegründet.
Zweck des Verbandes iſt u. A. Stellenvermittlung,
Unterſtützung Arbeitsloſer, Gründung von Gehilfen
Vereinen. Zum VerbandsOrgan wurde die zweimal
monatlich in Jüterbog erſcheinende „Allgem. Uhrmacher

ein durch Vertrag beſtimmt.
Am 25. Juni wurde in München der ſechſte
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tation. Referent Herr Heinke Hamburg. 3. Organ-
frage. Referent Herr Thieme Berlin. 4. Die Lohn-
bewegung und die Notwendigkeit der Verkürzung der
Arbeitszeit. Referent Herr Hennig-Breslau. 5. Wahl
des Generalausſchuſſes, der Vertrauensmänner, und
Feſtſetzung des Zeitpunktes des nächſten Kongreſſes.
6. Anträge, Vorſchläge, Wünſche oder Beſchwerden der
einzelnen Orte. Am erſten Tage erſtattet Herr
Kaulich- Halle Bericht über die Thätigkeit des
Generalausſchuſſes und hierauf verlas Herr Plorin-
Halle als Kaſſierer die Abrechnung aus welcher her
vorgeht, daß die Einnahmen ein Mehr von 14 245.59 M.
aufweiſen.

Zur Kennzeichnung ſolcher Arbeiter, welche ſich
einer im Mai ſtattgefundenen Lohnbewegung an-
geſchloſſen hatten, hatten die Rathenower Ziegelei-
beſitzer eine erfolgreiche Einrichtung getroffen. Sie
gaben nämlich den aus dem Dienſt tretenden Arbeitern
an Stelle der weißen Entlaſſungsſcheine ſolche von
grauer Farbe. Nicht jeder Arbeiter achtete auf dieſen
Umſtand und war ſehr verwundert, wenn er bei ſeiner
Umfrage nach Arbeit überall achſelzuckend abgewieſen
wurde. Dieſe Einrichtung wurde durch eine Gerichts-
verhandlung bekannt ein Arbeiter, der energiſch einen
weißen Zettel verlangt hatte, war wegen Hausfriedens-
bruchs angeklagt worden. Er wurde nur zu 15 M.
Geldbuße verurteilt, weil der Ziegeleipächter nach dem
Urteil kein Recht hatte, den Arbeiter zu zeichnen und
das Verlangen des Arbeiters nach einem ordnungs-
mäßigen Entlaſſungsſchein durchaus begründet war.

Jn Remſcheid iſt ein Mitglied der Düſſel-
dorfer Regierung angekommen, um die Lohnfrage der
Feilenhauer zu unterſuchen.

Die oberſchleſiſchen Bergleute haben ſich mit
einer Petition an den Reichstag gewandt, in
der ſie die Notwendigkeit der Einführung der
Achtſtundenſchicht auf ſämtlichen Gruben- und
Hüttenanlagen Oberſchleſiens mit dem Hinweis auf die
Folgen einer ſo langen Arbeitszeit in ſanitärer,
geiſtiger und moraliſcher Beziehung darthun. Jn
Niederſchleſien iſt die Einführung der Achtſtundenſchicht
bekanntlich davon abhängig gemacht worden, daß
Oberſchleſien mit dieſer Einrichtung vorangeht.

Der Streik der Dynamit- Arbeiter in
Geeſthacht iſt zu ungunſten der Ausſtändigen be-
endet und die Organiſation derſelben auf lange Jahre
hinaus durch das unſolidariſche Verhalten der Arbeiter
zerſprengt. 17 Mann ſind brotlos. Ein Verſamm-
lungsbericht, welchen die Lohnkommiſſion im „Ham-
burger Echo“ veröffentlicht, geben wir zu Nutz und
Frommen aller Arbeiter hier wieder. Der Bericht
lautet:

Geeſthacht, 26. Juni. Jn der am 14. Juni ſtattgehabten
Verſammlung des Vereins für Fabrik und nichtgewerbliche
Arbeiter wurde einſtimmig beſchloſſen, bei etwa vorkommenden
Maßregelungen von ſeiten der Unternehmer, Einer für Alle
und Alle für Einen einzutreten. Aber der Arbeiter denkt und
Direktor Fuchs lenkt. Am Sonnabend, den 21. Juni, wurde
von Herrn Fuchs, Direktor der Dynamitfabrik Krümmel, den
Arbeitern bekannt gemacht: Wer ſich nicht aus dem Verein
ſtreichen läßt, der wird ſofort entlaſſen. Durch das mutige
Vorgehen einiger Entſchloſſenen fühlten ſich auch ſämtliche Ar-
beiter bewogen die Arbeit niederzulegen und war die Hoff-
nung vorhanden, daß die Arbeiter ſiegen würden aber ſchon
am onntag waren einige Mutloſe beim Direktor geweſen,

um ihre Unterwürfigkeit zu bekunden. Montag morgen um
9 Uhr waren ſämtliche Arbeiter beſtellt, um ihren Lohn in
Empfang zu nehmen. Unterwegs zeigte ſich ſchon caß
mehrere zaahaft waren und als bei Ankunft in der Fabrik
ſogar ein Gendarm die Ankommenden in Empfang nahm, da
war's mit dem Mute alle. Nun war die famoſe Einrichtung
getroffen daß uur 2 Mann zur Zeit hinaufgehen durften.
Jm Büreau lag eine Liſte fertig zum Unterſchreiben, wodurch
jeder erklärte, niemals einem Verein beizutreten und nie eine
Verſammlung zu beſuchen. Der erſte weigerte ſich entſchieden,
zu unterſchreiben, und erh. elt alsdann ſein Geld; der zweite
aber ſprach mit zitternder Stimme: „Jch will unterſchreiben.“
Bei dieſer Erklärung ging ein ſeleſtbewußtes Lächeln über das
Antlitz des Herrn Fuchs und er hat gewiß gedacht Na das
fängt ſchon früh an. Nun war auch kein Halten mehr und die
Liſte wurde von ſämtlichen Arbeitern unterſchrieben bis auf
17 Mann, die Selbſtgefühl genug beſaßen, nicht alle ihre Rechte
zu vergeben. Zu bemerken iſt noch, daß, als ſich 30 Mann
unterſchrieben hatten, der Direktor an's Telephon ging und nach
Hamburg berichtete: Der Sieg iſt unſer! Jeder Kommentar iſt
überflüſſig. Es muß beigefügt werden, daß 14 Familienväter
arbeitslos geworden ſind, weil ſie ſo ſicher auf das Solidaritäts-
geſühl ihrer Kameraden gehofſt haben.

Vermiſchtes.

Eine intereſſante Briefkaſtennotiz befindet ſich
in der Sonntagsnummer der Berliner „Volkszeitung“.
Dieſelbe lautet:

Herrn Profeſſor Lujo Brentano, Leipzig. Jhr
Kreuzband mit den Beilagen zu Nr. 153 und 155 der
Münchener „Allgemeinen Zeitung“ habe ich erhalten und von
dem Wortlaute Jhres Aufſatzes „Die Stellung der Gebildeten
zur ſozialen Frage“ eingehende Kenntnis genommen. Jch
erkenne gern an, daß dieſer Wortlaut einen beſſeren Eindruck
macht, als die Zeitungsberichte, auf Grund deren unſer Leipziger
Korreſpondent vermutlich ſein etwas ſcharfes Urteil gefällt hat.
Darin hat er aber durchaus recht, daß Jhre heutige Auffaſſung
der Arbeiterfrage ſich in bedauerlicher Weiſe von der in Jhren
„Arbeitergilden“ bekundeten Auffaſſung unterſcheidet. Auch
war der Verſuch, vor einem Judenhetzverein von „lieben Kom
militonen“ über die Stellung der „Gebildeten zur ſozialen
Frage“ zu ſprechen, von vornherein ein Schlag ins Waſſer, und
wäre es ſelbſt dann geweſen, wenn der Jnhalt Jhres Vortrages
ſachlich weniger anfechtbar wäre, als er thatſächlich auch nach
meiner Meinung iſt. Von der Bemerkung auf Jhrem Streif
bande „Abſender: Prof. Brentano, Nicht-Ehrenmitglied d. V.
d. St.“ nehme ich hiermit gebührende Notiz, indem ich unſekem
Leipziger Korreſpondenten die Vertretung ſeiner betreffenden
Behauptung überlaſſe. Jnwiefern die Behauptung desſelben,
daß die Auflegung eines zweiten Exemplars der „VolksZeitung“
in der „Akademiſchen Leſehalle“ an Jhrem Widerſpruche ge
ſcheitert ſei, durch Jhre Bemerkung gleichfalls erledigt werden
ſoll, muß ich dahin geſtellt ſein laſſen. Uebrigens verdenke ich
Jhnen die Abneigung gegen die „VolksZeitung“ durchaus
nicht; ſo ſehr ich Jhre „Arbeitergilden“ ſchätze und ſo viel ich
ſeinerzeit daraus gelernt habe, ſo wenig iſt heute eine Ueber
einſtimmung möglich, ſeitdem Sie von einſt vielfach gemein
ſamen Anſchauungen ebenſo weit zurückgegangen ſind, wie ich

vorwärts gegangen bin. F. M„Jm dunkelſten Afrika“, das neueſte Werk
Stanleys, gelangte dieſer Tage in Leipzig gleichzeitig
in zehn Sprachen zur Ausgabe.

Vexeinskalender.
Fachverein der Maurer. Jeden Dienstag nach dem 1. und

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, Martinsberg 5.
Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.
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Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,

Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden
Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei T epke,

Fehlern 72 vo Jeden Sonnabend nach dem 1
erein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und8 jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Martinsberg

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer, Dreher
und verw. Verufsgenoſſen. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfs.
arbeiter. eden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik und
anderer Arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15,
jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.

Verband deutſcher Tapezierer. Alle 14 Tage Montags
Rathausgaſſe 10 „Zum alten Fritz.

Verband deutſcher Schuhmacher. Jeden Montag nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Fachverein der Schneider. Jeden Montag Abend bei
Tſchepke, Martinsberg 5.

Vereinigung der Drechsler Deutſchlands (Zahlſtelle Halle).
Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15. des Monats im
Reſtaurant „Anhalter Hof“.

Fachverein der Dachdecker und verw. Berufsgenoſſen. Jeden
Sonnabend vor dem 1. und 15. jeden Monats in Faulmann's
Reſtaurant, Gartengaſſe 10.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 30. Juni.

Aufgeboten: Der Schloſſer Auguſt Hans Stransky und
Emma Hedwig Lichtenſtein (Streiberſtraße 19 und 20).
Der Müller Maximilian Theodor Helm und Friederike Wil
helmine Bertha Brode (Langeſtraße 15 und Sofienſtraße 13.)
Der Fleiſcher Hermann Traugott Michler und Chriſtiane
Erneſtine Göbel Leipzigerſtraße 75 und Paradeplatz 6). Der
Rittergutsbeſitzer Georg Ernſt von Schönfeldt und Gertrud
Dervenich (Löbnitz und Dorotheenſtraße 15).

Eheſchließungen: Der Maurer Karl Wilhelm Robert
Seyfarth und Wilhelmine Emilie Schumann (Weingärten 20
und Unterplan 6).

Geboren: Dem Kaufmann Max Peiſer eine T., Eliſabeth
(Geiſtſtraße 20). Dem Handarbeiter Karl Baum ein S., Frried-
rich Karl Albert (Herrenſtraße 23). Dem Eiſendreher Guſtav
Steffens eine T. Minna Martha (Ludwigſtraße 19). Dem
Fabrikarbeiter Leberecht Eiſerberk eine T., Emma Anna
(gr. Steinſtraße 27/28). Dem Eiſendreher Otto Böttcher
eine T., Martha Frieda (kl. Sandberg 14). Dem Schmied
Daniel Zimmer Zwillinge S. und T., Richard Hans und
Marie Margarethe (Zwingerſtraße 23). Dem Kernmacher
Wilhelm Peters ein S. Walther Willy (Lindenſtraße 5).
Dem Böttchermeiſter Hermann Hoyer, ein S. Karl Walther
Kurt (Mühlgraben 4). Dem Klempner Friedrich Bierey eine
T., Eliſe Martha Luiſe (Schmiedſtraße 11). Dem LTtiſchler
Albert Heßler ein S., Karl Albert (Heinrichſtraße 7). Dem
Bäcker Bernhard Schmidt eine T., Martha Gertrud Marie
(Unterplan 3). Ein unehelicher S.

Geſtorben: Der Privatmann Friedrich Karl Kunth, 70 J.
(Schloſſerſtraße 4). Des Reſtaurateur Robert Kunze S. Wil
helm Ernſt Otto, 3 M. Leipzigerſtraße 68). Des Böttcher
meiſter Hermann Schöllner T. Martha Olga, 8 M. (Zapfen
ſtraße 7). Anna Kayſer, 23 J. (Krauſenſtraße 17). Des
Handarbeiter Karl Daunke S., totgeboren (Herrenſtraße 2).
Der Handarbeiter Friedrich Jentzſch, 26 J. (Klinik). Die
Witwe Bertha Laura Adelheid Schmidt geb. Redlich, 70 J.
(Ranniſcheſtraße 2). Des Schriftſetzer Auguſt Hartmann S.
Karl Auauſt Heinrich, 1 J. (gr. Wallſtraße 17). Des Maler
Wilhem Ruß T. Katharina, 2 M. (Krukenbergſtraße 9). Eine
uneheliche T., eine uneheliche totgeborene T.

Müller's Reſtaurant „Zu den drei Raben“

Spiegelgaſſe 13
empfiehlt ſeine Lokalitäten. Geſellſchaftszimmer 50 Perſonen faſſend.

Halle a. S.
Fabrik und Lager von

Geiſtſtratze 58.

e Bierdrucek-Apparaten.Größtes Spezialgeſchäft am Dlatze.

Bäckerei Uebernahme.
Meinen werten Freunden und Genoſſen die ergebene Anzeige, daß ich in Giehiehen-

stein, Gosenstrasse 15, die
Weiß-, Brot und Kuchenbäckerei

am 1. Juli übernommen habe. Es wird ſtets mein Beſtreben ſein mit guter und ſchmackhafterWare meine mich beehrenden Freunde zufrieden zu ſtellen. gaf
Giebichenſtein und Halle nehme gern entgegen.Herm. Graeger, Nachf. m

Gefl. Aufträge ins Haus für
Hochachtungsvoll

Krnst Kummerow Bäckermeiſter.
Geiſtſtraße 58.

ff. Referenzen.

Mark in dem

n Herren-

9 780]
h

Wohnungs Anzeiger für Halle-Hiehichenſtein.
[778 C. A. Vedtenus un un.

e e e eeeereee„Wie, meine Liebe, Sie geben ſich ſo
viele Mühe um die Anfertigung von Klei-
dern für Jhren Knaben

„Sehen Sie meinen Max, der ſchöne
Buckskin Anzug koſtet 3 Mark und die-
ſelbe Facon in guten Waſchſtoffen koſtet

Spezial- Geſchäft
fertiger

und Knaben-Garderoben
Halleſche Konkurrenz Geſellſchaft

Hierzu ladet ergebenſt ein

Mein

großen

offeriert

7 Kragen, Aufſchläge u. ſ. w.

Reſtaurant Fürſtenthal.
Heute Mittwoch abends von 7'11 Uhr

Großes Freikonzert,

Sardellen,
1890er Ware, fehr ſchön, Pfd. 75 Pfg.,

7

Joh. Kratz, Geiſtſtr. 21.
E l Il t5. Leipzigerstrasse 5, I Tr. hoch. z Für Sehneidor v ochn ſ, 78

Karl Bittnmer, Fleiſchergaſſe 7

Beste Berliner Schmiersgeife

per Pfd. 20 Pf. [719
Alle Sorten Waſchſeifen
nur von den beſten zu den billigſten Preiſen.

e K. StemmilierWuchererſtr. 42 a.

Aen HüteRestaurant TRUiDCertah d n e teerer
bringe hiermit in empfehlende Erinnerung.

S. Reiche.O. Heimsath's Restaurant
Friedrichſtraße 1 [429

empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier.

billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung

Karl Bittner, Fleiſchergaſſeſ, p.

2Nakulatur
iſt zu haben in der

Volksblatt Expedition.
Wilhelm biehl, Sohuhmachermstr.

örmlitzerstrasse 35
empfiehlt ſich allen Freunden und Genoſſen

zur Anfertigung aller Herren und
Damenſtiefeln.

z Reparaturen ſchnell und prompt.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp. ſämtlich in Halle a. S.

e.


	Volksblatt für Halle und den Saalkreis
	1890


